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Meinem Vater Roman





I


Der Wagen mit dem slawischen Kennzeichen stand leicht abseits von der rechten Fahrbahn, auf dem dürren Gras neben dem Strassenrand. Von weitem sah man nichts Auffälliges. Dann kam die Polizei.


Als die Leute die Sirenen hörten blieben sie stehen und rasch formierte sich ein ansehnlicher Haufen Schaulustiger direkt am Tatort und die etwas weniger Neugierigen sammelten sich auf der grünen Wiese gegenüber. Selbstverständlich wollten alle Diskretion, aber wo bliebe da die Nächstenliebe, wenn uns die vom Unglück Betroffenen nichts angingen?


Man redete Dies und Das und manche sagten, dass so ein Fall, der sich immerhin auf einer öffentlichen Strasse abspielte, der Bremerhavener Polizei schon seit längerem bekannt gewesen sein dürfte. Die junge Frau mit den meerblauen Augen, die im Hintergrund stand, bei den hohen Büschen, hätte etwas dazu sagen können. Hätte.


Schliesslich lief das Ereignis ab, wie es üblicherweise abläuft. Beamte in Schusswesten schlichen mehr oder weniger nahe an das Objekt, einer klopfte ans Wagenfenster, ein anderer öffnete die Wagentür und dann flutschte der bleiche Körper langsam, ganz langsam auf den Boden.


Jene in den vordersten Reihen - die Polizei hatte sämtliche Zuschauenden auf die grüne Wiese zurück gedrängt - sahen nicht nur den toten Körper, sie sahen auch, wie Gesicht und Doppelkinn totenbleich glänzten und wie aus dem vom Kragen bis zum Bauch aufgerissenen Hemd nach und nach mehrere Wulste langsam, ganz langsam zu Boden sackten. Und dass am Bauch immer mehr Blut zum Vorschein kam und dass sich sonst nichts tat. Der Tote verhielt sich leblos und ohne Weiteres.


Dann kam einer der Beamten und brachte das weisse Tuch, das sie zu zweit über den Leichnam zogen und schon war das Aufregendste mehr oder weniger dahin. Auch die Frau mit den meerblauen Augen war nicht mehr zu sehen.


Eigentlich wollten die Leute gehen, aber dann fuhr ein mit orangen Zeichen bemalter Wagen auf und zwei in leuchtendes Orange gekleidete Samariter stürzten hinaus. Während sie in leicht gebückter Haltung nach dem vermeintlichen Patienten sahen, klammerten sie sich an den Trägern ihrer übergrossen Rucksäcke aus wattiertem Plastik. Dann zog der eine - vermutlich der Verantwortliche - sein Handy.


Unter den Zuschauenden kam Bewegung auf. Mehrere kamen dazu, wenige entfernten sich. Nachdem der schwarze Wagen mit den weissen Vorhängen aus Tüll eingetroffen war, stellte jemand dunkelgraue Blenden auf, damit man nicht sehen konnte, wie sie den Toten in den Sarg legten. Dann schoben sie ihn, vermutlich zu zweit, in den Wagen. Etwas später fuhren sie weg und ausser einer Lache aus frischem Blut gab es wirklich nichts mehr zu sehen. Auch der tote, vermutlich ein Slawe, verschwand aus den vielen Köpfen, wenn bei den meisten auch nur vorübergehend.





II


Joseph dachte, es wäre wohl besser, erst einmal ruhig zu bleiben und über das nachzudenken, was sich gerade eben zugetragen hatte. Nachdenken? Worüber denn? Über das Lager, auf welches ihn Jemand gesetzt hatte, über das unangenehme finstere Gemäuer ohne frische Luft? Ohne Tageslicht? Über sein fremdes Aussehen?


Joseph wollte sich vorsichtig betasten, er fühlte sich klein und schäbig und hässlich. Zudem hatte er tief im Innern eine gewisse Angst, da er nicht wusste, wo genau er war und ob es ihm überhaupt erlaubt sei, den Kopf zu drehen oder sich gar zu rühren.


In dieser Schwärze, in die alles um ihn herum gehalten war, mochte ja ohnehin keiner was sehen und schliesslich fragte er sich, ob er etwa in eine Art intensive Ruhe gefallen war, oder in eine besondere Art Starre, die ihn nur noch nicht ganz ergriffen hatte.


Als sich nach einer Weile noch immer nichts tat, versuchte Joseph, durch Hüsteln auf sich aufmerksam zu machen und als sich noch immer nichts tat, versuchte er irgendwo Umrisse von anderen Menschen oder allenfalls von Gegenständen zu erkennen. Ganz vorsichtig.


Oh Gott, dachte er, jemand müsste doch da sein, wenn auch nur die schwarze hässliche Gestalt, die mich gerade eben mit deutlichen Handzeichen zu sich gelockt hatte.


Bald schon war er dabei zu resignieren, Joseph fühlte sich kraftlos und leer. Aber schon nach einer Weile erstarkte er, als sich sein Kopf, der nicht am gewohnten Ort zu sein schien, finden liess. Joseph war erleichtert als er ihn spürte, er war zwar etwas mitgenommen, aber immerhin. Hatte sich der Blondschopf einen Spass erlauben wollen? Vielleicht war es ihm auch angenehm, sich für ein paar Augenblicke über die Brust zu hängen. Vielleicht.


Leise, ganz leise und von weit her vernahm Joseph auf einmal Musik, er glaubte, es könnten Takte von Beethoven gewesen sein, beispielsweise. So leise, wie die Melodien auch waren, sie verflüchtigten sich schnell und was davon blieb, hing sich eine Weile in seinen Gedanken fest. Es schien ihm, als wollte ihm jemand eine Brücke schlagen, die ihm über die Ungewissheit hinweg half. Joseph reckte sich vorsichtig und rückte sich etwas zurecht.


«Ja! Es ist eine verrückte Sache, über die es sich lohnt, nachzudenken», seufzte er leise. Joseph spürte zwar noch immer eine gewisse Trostlosigkeit, doch seit Beethoven fasste er leise Hoffnung.


Schliesslich sagte er kaum hörbar und ohne die Lippen auch nur eine Spur zu bewegen: «Joseph, um hier wegzukommen gibt es nur einen Weg und das ist die Flucht.»


Die Sache müsste auf Anhieb gelingen, dachte er, sie müsste klar sein und schnell gehen und ich dürfte mir auf keinen Fall auch nur den geringsten Fehler erlauben.


Während er redete, schaute er sich um und flüsterte: «Und? Wie kann ich wissen, was in den haushohen Fluchten und Wänden und in den Erhebungen verborgen ist? Gibt es Fussfallen aus Lehm? Gibt es Löcher, die sich bei Berührung auftun? Oder in den Wällen? Ich muss mit allem rechnen»


Bei genauerem Hinsehen zeigte sich ihm sein Lager in der Mitte einer Gruft, die sogar ein Mittelpunkt von schier unendlich vielen Gängen zu sein schien. Für meine Flucht könnte das hilfreich sein, dachte er, und da sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten gelang es ihm, diese und jene Umrisse, diese und jene Unebenheiten an den Wänden und an den Decken wahrzunehmen.


Es waren feinste Rinnen, mysteriöse dunkle Einfärbungen, Beulen und Senken. Was Joseph auch sah, es füllte ihn mit Ehrfurcht. Manches zeigte sich dick und breit und aufgeblasen, Anderes schmal und fein. Joseph fand mehr und mehr Gefallen an der Unendlichkeit der Gebilde und stellte sich die Frage, was wohl in den helleren und in den sehr dunklen, tiefen Furchen hinterlegt worden war.


Wo ein Eingang ist, da gibt es auch einen Ausgang, etwas Anderes gibt es nicht kam ihm in den Sinn. Joseph quälte sich, ja er war besessen von der Freiheit, die irgendwo auf ihn wartete. Die Freiheit zerrte an ihm mit gemeiner Wucht! Sie sollte ihn nie mehr los lassen.


Joseph lächelte leise. Auf keinen Fall, auf gar keinen Fall wollte er sich seine Gedanken anmerken lassen. Zur reinen Vorsicht. Auch musste er mit einbeziehen, dass ihn oben und unten und da und dort tausend Augen sehen könnten. Wohlverstanden, dachte er, hier geht es nicht um einen Spass, hier geht es um meine Flucht! Und gerade diese Augen, diese verfluchten Augen könnten mir die Flucht verderben. Selbstverständlich wären sie verantwortlich, aber das würde mir letzten Endes wohl wenig nützen. Zum Teufel mit diesen verfluchten Augen!


Ein unbemerktes Entkommen, so dachte er weiter, könnte ihm sowieso nur gelingen, wenn er sich zuvor einen hundertprozentig dichten Fluchtplan zurecht gelegt haben würde. Aber da war noch ein Problem! Die Finsternis! Nun, die wäre ganz bestimmt auch sein grösstes Plus. Und sie und nur sie würde auf jeden Fall die entscheidende Rolle spielen. Joseph wiegelte ab und kam zum Schluss, dass das Risiko kalkulierbar wäre und er es unbedingt eingehen wolle und dass er zu Hundertprozent bereit wäre dazu. Und - wenn es denn sein müsste - würde er sich sogar auf den nackten Boden legen und nach zum Eingang suchen.
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